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Väth, Alfons, Im Kampfe mı der Zauberwelt des Hın-
duısmus. Upadhyaya Brahmabandhav und das Problem der ber-
windung des höheren Hindulsmus durch das Christentum. 80 (238 S
Berlin un: Bonn 1928, Dümmler. (.D0; geb 9
Wıe der Untertitel des vorliegenden Buches anzelgt, ist. darın dıe G(e:

schichte eines Menschenschicksals 1n den Rahmen der Behandlung einer
hochbedeutenden Kulturfrage gestellt. WAar Ur Lösung der damıt SC-
gebenen Aufgabe In besonders gründlicher W eise befählgt, weıl Ine
ausgezeichnete historische Fachbildung mıt Jangjährıger persönlıcher eob-
achtung indischen (zeisteslebens verbindet. Das einschlägige, bısher In
dieser WHülle noch nıcht verwertete Quellenmaterjal des biographischen
Teıles ist, mıt umsichtigem Fleiß fast vollständig erschlossen. Das daraus
eWONNENE Lebensbild Upadhyayas, eines der „geistesgewaltigsten Inder
unserer Zeıt, ıst. mit. lıiebevollem Verständnis uch seliner tragıschen Irrwege
gezeichnet. och größerer ank ber gebührt dafür, daß ıhm uch dıe
Schilderung des vereıtelten Lebenswerkes se1nNes Helden UuSs den etzten
(jründen des Versagens heraus gelungen 1st, Die öhe der Aufgabe,
dıe Upadhyaya ıch gewagt und für deren Lösun  o& uch In mancher
Hınsıcht vorzüglich gerüste schlen, wırd Vvom Verfasser ıIn breıter, sach-
kundiger Darlegung richtig abgeschätzt. Es handelte ıch 1m (irunde
nıchts wen1ger, als dıe ragende Geistestat eines hl Thomas VON

vollbringen. W as der Fürst der Scholastık durch den Einbau der arıstote-
ıschen Philosophie ın die chrıstliıche Gedankenwelt des Abendlandes SC-
eistet hat, das muß ach der Überzeugung viıeler ausgezeichneter Kenner
der kulturellen Kıgenart ndiens uch einmal mıt, dem Ideengehalt der
Vedas versucht werden. Nur ım Begriffsgewand der eigenen hochentwıckel-
ten Spekulation könne dıe Wahrheıt. des Christentums in der (zeisteswelt
des Hındutums heimisch eın Daß dieses Ziel bel einem ersten Anlauf
nicht erreicht wurde, braucht wahrlich keinen verwundern. Daß diıeser
Versuch eın W agnıs bedeutete, dessen 7zweıfelhaftes Gelingen die kirchliche
W achsamkeıt ber dıe Reinheıt des Glaubens mit Sorgen erfüllte, ist uch
ohl verständlich. Überhaupt ist, be1 aller scheinbaren Ähnlichkeit der
Lage und der Erfordernisse doch auf dıe tiefen Unterschiede hinzuweılsen,
dıe be1ı der erstrebten Schöpfung elner Hindu-Scholastik obwalten würden.
Der Arıstotelismus, der 1m christlichen Jahrhundert in den bereıts gut
gepflegten (zarten der abendländischen Kultur verpflanzt wurde, War VO  _
seinem heidnischen Mutterboden schon lange gelöst. Was dort vielleicht
ım unveredelten SsStamm wılden Säaften noch offenbarungswidrig hätte
wuchern können, Wäar In den vergilbten Handschriften, die DNUr das trockene
Gedankengebilde bewahrten und vermittelten, gewissermaßen sterılisjiert.
Ks Wr eben eın otes System, das 1n selner (+anzheit nıcht mehr von
einem och lebenden, auf se1ıne eigene Denkart stolzen eıl der Mensch-
heit vertreten wurde. Man konnte iın aller Freiheıt zerlegen, ergänzen,
NEeEU verbinden un: wıeder aufbauen. (janz anders und vıel schwieriger
hegt der 'a ll beı den verschiedenen Vedantaschulen, deren Anhänger alle
noch mıt dem Von ihnen praktizıerten Heidentum In lebendiger Verbindung
stehen. Wollte MmMäa.  — dıe Philosophie der Upanıschaden ZUFT Grundlage eines

hindu-christlichen Lehrgebäudes machen, - dann müßte INa  D gar ehr
mıt dem Übelstand rechnen, daß alle dabeı gebrauchten Begriffe und Vor-
stellungen zugleich einer heidnischen W eltanschauung dıenen, deren Be-
stand und Verbreitung zunächst. och eın gewaltıges Übergewicht hat. Dazu
kommt eın NNeTer Vorzug, der dıe Verchristliıchung der per1patetischen
Philosophie bedeutend erleichterte. Sıe ist, Wıe 11.a)]  - schon treffend gesagt
hat, der Ssystematısıerte „gesunde Menschenverstand“, während INnanl bezüg-
liıch der Spekulationen der Vedanta wohl vıel Lob über ihre öhe und Tiıefe,
ber noch mehr Klage über ihren Mangel Klarheıt hören bekommt.
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